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Lächeln, „aber in dieſem % 
Laa samoa-⸗Frau Ihres Mannes! Er hat doch ihr und dem 


I flammten ihre Augen die Sprecherin an. 
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Ah Sing war mit ſeiner Meldung zurückgekommen. 

„Nun ſehen Sie, ich ſagte es ja gleich, daß er von der 
Arbeit nicht fort kann“, ſprach Korn. „Aber ich will ihm 
e ich wollte mir ſowieſo gern die Neuanlage 
anſehen.“ 5 

Die beiden Frauen blieben allein. Das war nicht oft 
vorgekommen in den letzten Jahren — keine von ihnen 
hatte Verlangen nach der anderen gehabt. Jetzt ſchien das, 
wenigſtens auf der einen Seite, anders zu ſein. Frau Korn 
ſah ihrem Gatten mit merkwürdigem Lächeln nach und 
lehnte ſich dann mit ſichtlichem Behagen in ihrem Seſſel 
zurück. — : - 
„Auf dem Rückweg find wir über Tonga gekommen!“ 


ſagte ſie, und die Augen, mit deuen ſie Martha anſah, hat⸗ 
ten etwas hämiſch Lauerndes. Die ſchien es indes nicht zu 


merken. . 

„So? Es iſt ja wohl Samoa ſehr ähnlich, nur kleiner 

ſollen die Inſeln fein“, meinte ſie in kühlem Unterhal⸗ 
tungston. ; 
„Wir hatten einen vollen Tag Aufenthalt in Vau⸗Vau 
und waren dort beim Stationsleiter Schmidt.“ Immer 
ſtärker wurde der lauernde Zug im Geſicht der Frau, ſo daß 
jetzt Martha ein unbehagliches Gefühl beſchlich. Trotzdem 
blieb ſie die gleichmütige, höfliche Zuhörerin. 

„Schmidt iſt ja wohl ein alter Freund Ihres Mannes?“ 
Ich glaube. Sie waren früher zuſammen bei der 
Firma tätig.“ 

e Frau iſt eine Halbweiße, eine ſehr nette Frau.“ 

fer 


„Sie hat mich auf der Juſel herumgeführt und wiſſen 
Sie“ — jetzt trat offener, boshafter Hohn in ihre Stimme, 
„wifien Sie, wen ich da geſehen habe — wen ſie mir da ge⸗ 
zeigt hat? — Sinal“ . ; 

Martha ſah ihren Gaft verſtändnislos an. Was wollte, 
was meinte die Frau? : 


Aber dieſe Ruhe, die von Marthas völliger Ahnungs⸗ 


loſigkeit zeugte, die machte den Triumph der Feindin erſt 


kommen. 
„Ja, Sina! — Wie Sie mir einmal ſagten, beſtehen 
doch zwiſchen Ihnen und Ihrem Manne keine Geheimniſſe 
— da werden Sie doch auch wiſſen, wer Sina iſt!“ 

Jetzt hatte Martha begriffen. In kühler Ruhe lehnte 
ſie den Kopf zurück. 
„Vermutlich eine Epiſode aus meines Mannes ferner 
Vergangenheit. Nach den Namen ſolcher Mädchen habe ich 
nie gefragt, es liegt mir auch jetzt nichts daran, ſie zu 
kennen.“ . 

„Natürlich, im allgemeinen habe ich das von Ihnen 
nicht anders erwartet!“, ſprach Frau Korn mit ſanftem 
alle! — Sina war doch die 


Kinde das and gekauft in Tonga — das Kind iſt doch erſi 
nach Ihrer Verheiratung geboren.“ : 


Martha wurde blaß bis in die Lippen. Entrüſtet 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 10. Juli 


1926. 


„Das iſt eine nichtswürdige Lüge! Und der Ihnen 
das gejagt hat, der —“ fie brach ab. Stolz warf fie den 
Kopf zurück. „Wir wollen uns doch lieber von anderem 
unterhalten als von müßigem Klatſch!“ - 

„Wie Sie wollen. Aber fragen Sie doch Ihren Mann 
einmal nach dieſem Klatſch'!“ Und unbefangen zu einem 
anderen Thema übergehend, plauderte Frau Korn weiter 
von ihrer Reiſe, bis die Männer kamen. ; 

„Ich muß noch für einige Minuten um Entſchuldigung 
bitten, ich bin nicht ſalonfähig und muß erſt Toilette 
machen!“, rief Uffrecht vom Treppenaufgang her. 

Aber Frau Korn ſchien es plötzlich eilig mit dem Auf⸗ 
bruch zu haben. 

„Nein, nein, wir gehen jetzt. Es ſollte ohnehin nur ein 
kurzer Beſuch ſein — ein andermal mehr!“ rief ſie zurück, 
und trieb eilig zur Heimfahrt. Nach wenigen Minuten 
rollte ihr leichtes Gefährt mit ihnen davon. : 


Martha hatte bis zuletzt Haltung bewahrt. Jetzt, als 
der Wagen der Beſucher in der Fikusallee verſchwunden 


Ihr Mann hatte ihr doch geſagt, daß er nie eine ſolche 
geführt? Vor ihrem Geiſt ſtand die Erinnerung auf an die 
Stunde in der Pflanzung, damals, als ſie Oli ula zum erſten 
Male betreten hatte. 


Sie reckte ſich, als müſſe ſie etwas von ſich abſchütteln. 


Ach nein! Das war ja alles nur ein häßliches Phantaſie⸗ 


geſpinſt. Konnte nichts anderes ſein! Sonſt wäre ja das 
ganze Glück dieſer Jahre auf einer Lüge aufgebaut geweſen. 
Einer Lüge ihres Mannes — unmöglich! Er, der nichts fo 
ſehr verabſcheute, als die Lüge. Wie hart war er erſt kürz⸗ 
lich zu Heinz geweſen, als der eine harmloſe Mogelei ver⸗ 
ſucht hatte! Er, der ſonſt ein ſo nachſichtiger Vater war! 

Sie ſtrich ſich über die Stirn und ſtand auf. Fort mit 
dem Häßlichen, das man ihr da in den Weg geworfen hatte. 

Sie ging binauf zu den Kindern, die eben zu Bett ge⸗ 
bracht wurden. - 

„Mutter, ein Märchen!“ bettelte der kleine Heinz. Und 
mit ruhiger Stimme erzählte ſie ihm die „Sternengeſchichte“, 
die er am liebſten hörte. 

„Dann ging fie hinüber zu ihrem Manne, der nach Bad 
und Umkleiden ſich rechtſchaffen müde auf dem Liegeſtuhl 
ausgeſtreckt und die Feierabendzigarre angezündet hatte. 

„Schon Zeit zum Abendbrot, Liebſte?“ fragte er. 

Sie blickte auf den müden, ruhebedürftigen Mann. 
Sollte ſie ihm jetzt mit dieſem nichtswürdigen Gerede 
kommen? 

Zärtlich ſtrich ſie ihm über die Stirn, bückte ſich und 
küßte ihn auf den Mund. 

„Ja. Wenn du dich ein wenig ausgeruht haſt, können 
wir zu Tiſch gehen.“ 

In gewohnter Harmonie verlief der Abend, Martha 
hatte längſt ihr inneres Gleichgewicht wieder gefunden. 

0 ae Zubettgehen, im Schlafzimmer, fragte ſie ihn dann 
och 


„Karl, ich muß zu dir davon ſprechen. Frau Korn hat 
mir heute eine häßliche Geſchichte erzählt. Sie ſprach von 
du te amoanerin in Tonga — Sina heißt fie — kennſt 
u ſie?“ 


Uffrecht ließ wie gelähmt die Arme ſinken und ſtarrte 


ſeine Frau an. 


Und unter dieſem Blick ſtieg eine furchtbare Augſt in ihr 
auf — würgte ſie. 


Sekundeulang ſtarrten fie ſich in die Augen, wortlos. — 
Und das Geſpenſt der Vergangenheit erhob ſich, breitele ſich 


aus, ſtellte ſich wie eine Wand zwiſchen die Gatten. 
„Karl! — — Was iſt's damit — Es iſt wahr! O Gott 


— es iſt wahr!“ Wimmernd ſank die Frau auf das Lager. 
Der Mann lag zu ihren Füßen, flehend, erklärend. Ach, 


er war ein ſchlechter Anwalt ſeiner ſelbſt! Und die Frau 
hörte, verſtand, wußte nichts als das eine: Es iſt wahr! 
Stundenlang rang der Mann um fein Glück. Das 


wenigſtens hatte er ihr klarmachen können, daß er damals, 


als fie ihn gefragt, ſelbſt noch ahnungslos geweſen. 
„Und weshalb — weshalb haſt du geſchwiegen, als du 
es erfahren?“ 


„Ich zitterte um dich! — Ich fürchtete, dich zu ver⸗ 


lieren!“ f 

„Und noch ſpäter? Während der ganzen Jahre?“ 
„Ach, Martha, Geliebte! 
aus der Welt geſchafft. Sollte ich denn dein erſtes, ſonniges 
Glück fo unnütz, jo mutwillig trüben? Und nachher, feit 
Jahren ſchon, habe ich auf die ganze Geſchichte einfach ver⸗ 
geſſen gehabt.“ 

Martha blickte auf — auf den Mann, der da vor ihr ſaß. 
In allen Jammer miſchte ſich ein dumpfes Staunen. — 
Vergeſſen! Welche Rätſel barg doch eine Mannesſeele! 

Der Gatte ſah das Wundern in ihren Augen. 

„Ja, Martha, völlig vergeſſen hatte ich das alles, be⸗ 
ſonders ſeit ich wußte, daß das Kind geſtorben war.“ 

„Es iſt tot?“ 

„Ja, lange ſchon. Nur ein paar Monate hat es gelebt, 
ich Bas das auch erſt ein Jahr ſpäter, gelegentlich er⸗ 
ahren. 

„Du haſt dich nie um dein Kind gekümmert?“ 

„Herrgott, Martha! Ich glaube es ja nimmermehr, 
daß es mein Kind geweſen iſt.“ 

„Aber es konnte es geweſen ſein!“ 

„Nein! Das konnte es nicht! Ein Kind, in dem brau⸗ 
nes Blut rollte, deſſen Haut und Geſichtszüge fremde 
Stammeszeichen trugen — nein — mein Kind konnte das 
nicht fein. Und felbit wenn mich wirklich der Zufall zu 
une Saragc: gemacht hätte — es wäre nicht mein Kind 
geweſen 
durchmaß er das Zimmer. „Sieh dir unſere Buben au. So 
ſehen die Kinder eines deutſchen Mannes aus. — Blut von 


ſeinem Blut!“ 3 


Es war etwas zerbrochen in ihr. 

Sie war mit ihrem Manne ſo ganz eins geweſen in all 
diejen langen Jahren. Was vor ihr im Leben dieſes Man⸗ 
nes geweſen — als kraftloſer Schemen war es vor dem 
Glück der Gegenwart verſchwunden, war vergeſſen worden. 
Sie hatte weder das Bedürfnis noch die Berechtigung emp⸗ 
funden, darnach zu forſchen. Seine Autwort auf die einzige 
Frage, die ſie je in dieſer Richtung getan, hatte ihr genügt. 
Seine Aufrichtigkeit war ihr über jeden Zweifel erhaben. 

Nun wußte ſie, daß in dieſen ganzen Jahren ein Un⸗ 
ausgeſprochenes zwiſchen ihnen geweſen war. Der Schemen 
hatte feſte Geſtalt, hatte Fleiſch und Blut augenommen und 
die ſchöne Blüte unbegrenzten Vertrauens war gekuickt. 

Es wurde ein Sichnebeneinanderquälen, ein Anein⸗ 
anderleiden der Gatten. Jeder ſah, daß der audere litt und 
mühte ſich, ihm wieder fo nahe zu kommen, wie einft, aber 
es ſchien vergebens. > 

Sie ſprachen nie mehr darüber. Einen Verſuch des 
Mannes, ſich beſſer zu erklären, hatte Martha angſtvoll ab: 
gewehrt. Sie wollte nichts mehr hören, weil ſie glaubte, 
dann leichter vergeſſen zu können. Und der Mann hatte 
ſich rückſichtsvoll gefügt. 

Es wäre beſſer geweſen, wenn fie das Vergangene in 
feinen iuneren Zuſammenhänugen erfahren hätte. Das 
Verſtehen wäre ihr dann wohl leichter geworden, ſo meinte 
er. Aber ihrer ausgeſprochenen Ablehnung konnte er nicht 
zuwiderhandeln. Auch war er ſich bewußt, daß er ſelber ein 
ſchlechter Verteidiger ſeiner Sache geweſen wäre. Und der 
Freund, der hier hätte helfen können, der war fer, 

Denn Rüdiger war abgereiſt, um feine drei älteſten 
Kinder zur weiteren Ausbildung nach Sydney zu bringen. 
Furchtbare Kämpfe hatte es deshalb zwiſchen ihm und ſeiner 
Frau gegeben. Sie hatte ſich nicht von ihnen trennen wollen. 

Nach * wollte er die Kinder bringen in die 
Familie ſeines Bruders und trotz des verzweifelten Weh⸗ 
rens der Frau hatte er die Fahrkarten ſchon beſtellt gehabt. 


Da war die Frau faſt raſend geworden, hatte gedroht, mit 


ihren Kindern das Haus zu verlaſſen, zu den ihren zu gehen. 


Schweren Herzens hatte der Mann nachgegeben, ſich zu einem 
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Ich glaubte die Geſchichte ja 


Er war aufgeſtanden — in höchſter Erregung 


Kompromiß bereit ſinden laſſen. Nicht nach Deutſchland, nach 
— . in eine deutſche Familie brachte er nun ſeine Lieb⸗ 
unge. 


Martha Fränfelte, 

Sie, die in dieſen ganzen Jahren nicht einen Tag 
wirklich leidend geweſen war, fühlte ſich jetzt elend, ſchlief 
ſchlecht, hatke keinen Appetit und magerte zuſehends ab. 

Zur Geſundheit, zum Woolbefinden in den Tropen, 
gehört für die weißen Frauen ein volles Glück. 

Mit ſchwerer Sorge blickte Uffrecht auf ſein Weib. So 
ging das uicht weiter da mußte etwas getan werden. Sollte 
er jeine Frau zur Geſundung mit den Kindern auf einige 
Zeit nach der Heimat ſenden? Vor der langen Treunung 
graute ihm zwar, aber trotzdem machte er Martha dieſen 
Vorſchlag. x 

Aber fie wehrte heftig ab. Wohl war ihr in den langen 
Jahren zuweilen ein leiſes Sehnen gekommen nach Eis und 
Schnee und klingendem Froſt, nach goldenen Ahrenfeldern, 
blühenden Wieſen, rauſchendem deutſchen Walde. Aber leiſe, 
wie es gekommen, war dies Sehnen immer wieder ver⸗ 
klungen. N 

Die alte Heimat — ach ja! Man liebt fie ja mit der 
alten Liebe. Als köſtlicher, unverlierbarer Beſitz iſt ſie im 
Herzen eingegraben und keiner hier draußen ertrüge den 
Gedanken, fie nicht wiederſehen zu ſollen. 

Aber jetzt, gerade jetzt das Heim. den Gatten, auf lange 
Zeit verlaſſen, den ganzen Erdball zwiſchen ſich legen? 
Unmöglich! 

Man hatte ja auch auf der Inſel die Möglichkeit der 
Erholung. Hoch in den Bergen, öſtlich von Apia, war eine 
Station, eine Farm, wo Ruhe⸗ und Erholungsbedürftige 
Aufuahme fanden. 5 b 

Dorthin, nach „Kaiſershöhe“, brachte Uffrecht feine 
Familie. In der friſchen Luft da oben erholte ſich Martha 
1 auch laugſam. Die kühleren Nächte brachten 

r erquickenden Schlaf und die Eßluſt hob ſich. Allmählich 
kehrte in die blaſſen Wangen die Farbe zurück und auch den 
Kindern bekam die Luftveränderung glänzend. 

Trotz der ſchweren Arbeit, in der er noch ſtand, kam 
Uffrecht jeden Sonnabend zum Beſuch feiner Familte herauf⸗ 
eritten, freute ſich an den Kindern und war mit ſcheuer 
Zärtlichkeit um die Frau bemüht. 

x 


Sie ſtand oben auf der Veranda in Kaiſershöhe und 
blickte dem heimwärtsreitenden Gatten nach. N 
Wieder lag nun eine lange Woche der Treunung vor 
ihr, eine Woche vergeblichen Sehuens. 8 
Und wenn die verſtrichen — was winkte dann? Ein 
kurzer Moment heißer Wiederſehensfreude! Merkwürdig, 
dieſe Freude, die war, wenn fie den Ankommenden von 
erne erblickte, immer da, und das dumme Herz geberdete 
jedesmal, als wenn es nun Wunder was erwarte. Aber 
wenn der Mann dann vor ihr ſtand mit der bittenden Frage 
in den Augen, dann lag auch ſchon längſt wieder die H 
des grauen Geſpeuſtes auf dem ungeſtümen Ding in ihrer 


Bruſt. Und die Stunden des Beiſammenſeins wurden dop⸗ 
pelt ſchwere Qual. Keine konnte ja das verlorene Glück 
wiederbringen. Keine! = 


Unverwandt . — die Augen dem Reiter, wie er die 
rieſige, ſauft ſich 

bald durch einen Erdwall verdeckt, bald unter den den Weg 
äumenden Kapokbäumen wieder auftauchend. Nun war er 


13 vor dem Eingang zum Buſch und bald mußte er in 


das Urwalddunkel untertauchen. Aus dem Trab ſchien er 
in Schritt gefallen. Die Entfernung war jetzt ſo groß, daß 
ſie ihn nur als weißen Farbfleck gegen die dunkelgrüne 
Band erkennen ließ. Dieſer helle bewegliche Punkt hatte 
ſich langſam bis unter die hohen Ifibäume verſchoben, und 
dieſe Waldrieſen flankierten den Wegeingang zum Buſch. 
Nun mußte er auslöſchen, der weiße Fleck da unten — — — 

Aber das tat er nicht — er blieb! 

Die Frau ſtarrte angeſtrengt, daß die Augen ſchmerzten 
und ein flimmernder Schleier ſich vor den Blick ſchob. Sie 


mußte einen Moment die Lider ſchließen. Als fie fie wieder 


hob, hatte ſich das Bild etwas verändert, ein letzter Strahl 
der ſinkenden Sonne lag gerade da unten über dem 
rand. Noch immer hielt der Mann dort, die Geſtalt war 
deutlicher umriſſen als zuvor. 
war keine Täuſchung! — fie erkannte beſtimmt, daß er ge⸗ 
5 hatte. Reiter und Pferd ſtanden der Farm zuge⸗ 
ehrt. < 
Was bedeutete das? — Kehrte er zurück? — — — 
In erwartungsvoller Spannung ſchlug das Herz ſchwer 
gegen die Rippen, krampfhaft umfaßte die Frauen die 
* Der flimmernde Schleier legte ſich wieder über 
e Augen. 


helle Fleck im dunklen Grün ertrank! Nur die 
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enkende Weide in großem Bogen umritt, 


Sie erkannte — nein es 


Und durch ihn erkannte fie — wie der ſerne 
ch ih x Te 1 


Artie ar 
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* 


Wand des Urwalds laſtete jetzt da unten als geheimnis⸗ 
ſchwere Maſſe. 
lehnte 


Tief auſſeufzend 
pfeiler. 

Wie unſinnig. Was hatte ſie denn erwartet? Und wenn 
er wirklich zurückgekehrt wäre? Was weiter? Hätte das 
etwas anderes bringen können als all die Sonntagsbeſuche 
dieſer Monate? Eine Ausſprache der Herzen? Die konnte 
ja nichts fortnehmen von dem Leid, gar nichts. Auch keine 
noch ſo große Liebe, kein noch ſo aufrichtiges Verzeihen 
konnten das! Nie, nie konnte es zwiſchen ihnen wieder ſo 
werden wie einſt. 

Lag es nur an ihr? Andere Frauen kamen doch über 
dieſe Dinge weg, faſt jede hatte Ahnliches durchkämpfen 
müſſen. Waren die anderen fo viel großherziger als fie? 
Ach Gott, ſie hatte doch auch verziehen! Alles! 

Und doch gähnte noch die Kluft, die ſich in jener ver⸗ 
hängnisvollen Stunde zwiſchen ihnen aufgetan. Keine 
Brücke führte darüber. 

Auch der Maun fühlte das. All ihr Verzeihen und Ver⸗ 
geſſenwollen halſen auch ihm nichts. ; 

Nur einmal ſeit dem ſchrecklichen Abend — es war nicht 
lange darnach geweſen — hatte er ſich ihr verlangend genaht. 
Nicht verweigert hatte fie ſich ihm. Nicht die leiſeſte Gebärde, 
nicht ein Blick der Abwehr war ſeiner Zärtlichkeit begegnet. 
Aber wie ein Zerbrochener hatte er dann dagelenen, hatte auf⸗ 
ſtöhnend das Geſicht in ihr Haar gewühlt. — Seitdem war es 
zwiſchen ihnen wie damals, vor langen Jahren, als ſie in 
ſeinem Hauſe gelebt als ſein angetrautes Weib, das ihm 
doch nicht Gattin war. Und doch ganz anders. Zarte, be⸗ 
hutſame Liebe = nu Ja. Aber daneben das Wiſſen 
um des andern Leid. . 

Ach nein, auch ihm konnte Halbes nichts nützeu. Und 
verzeihende Liebe allein blieb zwiſchen Menſchen von ihrem 
Schlag nur ein Notverband über ſchwärender Wunde. 

Konnte die Wunde je heilen? 

(Foriſetzung folgt.) 


Das verſiegelte Bild. 


Skizze von Freiherr von Schlicht. 


Das Gong hatte bereits zum zweiten mal 1 Mittag⸗ 
eſſen gerufen. Trotzdem ſtieg Aenn, die letzthin neunzehn 
Jahre geworden war, nur langſam die Treppe zu dem im 
Erdgeſchoß gelegenen Eßzimmer hinunter. Sie war wirklich 
nicht die Spur neugierig, den heute vormittag, glücklicher⸗ 
weiſe nur für den noch kurze! Reſt ſeiner landwirtſchaft⸗ 
lichen Lehrzeit, auf dem Gut ihres Vaters neu eingetroffe⸗ 
neu Volontär, Herrn von Felſen, kennen zu lernen. Mit 
ihm würde es beſtimmt auch nicht anders werden als mit 
ſeinen Vorgängern. Sicher würde auch er keine Gelegenheit 
vorübergehen laſſen, um ihr etwas von ihrer ſchönen, 
ſchlanken Figur vorzuſchwärmen, von ihren großen ſchwar⸗ 
* Augen und von allem, was ihm ſonſt noch an ihr gefiel. 

ann würde auch er es natürlich verſuchen, einen Flirt mit 
ihr anzufangen. Aber die Luſt dazu wollte ſie ihm gleich 
von Anfang an nehmen, ſchon durch die Art, wie ſie ihm bei 
der erſten Begegnung höflich und liebenswürdig, aber den⸗ 
noch zurückhaltend und ablehnend gegenübertrat. 

Das nahm ſie ſich jetzt noch einmal feſt vor, bevor ſie die 

ir zum iſezimmer e, wo ſie bereits erwartet 
wurde. Aber als die Mutter ihr nun den neuen Haus⸗ 
genden vorſtellte, und als der, groß und ſchlank, dabei doch 
88 gewachſen, ihr mit ſeinen ſieben⸗ oder achtundzwanzig 
Jahren, mit ſeinem hübſchen, klugen, bartloſen Geſicht und 
den großen, braunen Augen gegenüberſtand, mußte ſie an ſich 

Iten, um nicht einen leiſen Ruf des Schreckens und der 

berraſchung auszuſtoßen. Diefer Herr von Felſen war ja 
ein anderer als der, der — — 

Dunkelrot ſtieg ihr plötzlich das Blut in die Wangen, 
und ſie war froh, als ſie ſich auf eine Bitte der Mutter hin 
noch einen Augenblick am Büfett zu ſchaffen machen kounte, 
bevor man Platz nahm. Und ſie empfand es dann mehr als 
dankbar, daß ſie ſich an der Unterhaltung nicht zu beteiligen 
brauchte, die von dem Vater und dem neuen Volontär allein 
geführt wurde. > 

ährend der ganzen Zeit dachte fie beſtändig: Iſt er es 
oder iſt er es nicht? Das wollte, nein, das mußte ſie wiſſen. 
Und deshalb fragte ſie plötzlich, als in der bisher geführten 
Unte ug eine kleine Pauſe entſtand, mit einer Stimme, 
die zu ihrem eigenen Erſtaunen gleichgültig und gelaſſen 
lang: „Sagen Sie bitte, Herr von Felſen, ich denke ſchon 
lange darüber nach, ſind wir uns in unſerem Leben nicht 

n einmal begegnet, und zwar einem reichlichen halben 
— f dem Verlobungsfeſt meiner Freundin Elly Rett⸗ 


ſie ſich gegen den Veranda⸗ 


„Zu dem Jeſt war ich allerdings auch geladen, gnädiges 
Fräulein“, ſtimmte er ihr bei. Bis er nun nach einer kurzen 
Pauſe, in der er fie forſchend und prüfend augeſehen hatte, 
wit dem Ausdruck ehrlichſten Bedauerns fortfuhr: „Seien 
Sie mir bitte nicht böſe, gnädiges Fräulein, daß ich mich bei 
der großen Zahl der damals Geladenen der von Ihnen er- 
wähnten Begegnung nicht mehr entſinnen kann. Allerdings 
beſitze ich ein beklagenswert ſchlechtes Phyſiognomiengedächt⸗ 
nis, und das wird mir hoffentlich auch Ihnen gegenüber als 
Eutſchuldigung dienen.“ 

War er es oder war er es nicht? Die Frage beſchäftigte 
ſie trotz der Antwort, die er ihr eben gegeben, bei Tiſch fort⸗ 
während weiter, und erſt recht, nachdem ſie ſich wieder in ihr 
Zimmer begeben hatte. Da dachte ſie an die kleine Szene, 
die ſchon fo weit zurücklag, und die ſie dennoch nicht ver⸗ 
geſſen hatte, und die ſie eigentlich auch nicht vergeſſen wollte. 
Ju einer der vielen Tanzpaufen hatte auf jenem Ver⸗ 
lobungsfeſt an dem herrlichen Sommerabend die ganze Schar 
der jungen Mädchen und Herren in dem großen Park herum⸗ 
getollt. Man hatte Greifen und Haſchen geſpielt, und ſie 
ſelbſt war vor einer luſtigen Schar, die Jagd auf ſie machte, 
davongelaufen. Aber ſie war flinker und geſchmeidiger ge⸗ 
weſen als ihre Verfelger und hatte in ihrem wilden Lauf 
auch nicht iunegehalten, als die anderen die Verfolgung 
ſchon aufgegeben hatten. Da war ſie plötzlich gegen einen 
Herrn gerannt, der unvermutet aus einem Nebenweg vor 
ihr auftauchte. Erſchöpft hatte ſie ſich an ihn gelehnt und 
lachend und atemlos gebeten: „Halten Sie mich, ich kann 
nicht mehr, ich falle um.“ Da hatte er fie gehalten und dann 
— ja, auch heute vermochte fie ſich nicht zu erklären, wie es 
eigentlich gekommen war, jedenfalls 7 er ſie plötzlich auf 
den Mund geküßt. Einen Augenblick hatte ſie ihn faſſungs⸗ 
los angeſehen, dann war ſie davongelaufen. Der Herr aber 
hatte gar nicht den Verſuch gemacht, ihr zu folgen. Er ſtarrte 
ihr nach. Auch im weiteren Verlauf des Abends hatte er ſich 
ihr nicht wieder genähert, nicht ein einziges mal mit ihr 
getanzt, wohl weil er ihr gegenüber ein zu ſchlechtes Ge⸗ 
wiſſen beſaß. 

Deutlich ſtand der Abend wieder vor ihr. Der ihr da⸗ 
mals den Kuß gegeben, weilte nun als neuer Hausgenoſſe in 
ihrem elterlichen Haufe. Immer vorausgeſetzt natürlich, 
daß er es war; denn feinen Namen hatte fie damals, als er 
ihr mit vielen Anderen gemeinſam vorgeſtellt wurde, nicht 
verſtanden oder wenigſtens nicht behalten. uterher hatte 
fte nicht gewagt, ſich danach zu erkundigen, ſchon um keinen 
Argwohn zu wecken. Nun, die nächſten Tage oder Wochen 
würden ihr ja Gewißheit bringen. Aber ihre geheime 
Frage: Iſt er es oder iſt er es nicht? wurde durch keinerlei 
Andeutung von ihm beantwortet. . 

Dafür fand ſie die 1 als ſie eines Morgens 
während ſeiner Abweſenheit im Auftrage der Mutter mit 
dem Mädchen zuſammen ſein Zimmer betrat, um dort einen 
kleinen Wunſch, den er für die Einrichtung geäußert hatte, 
zu erfüllen. Da entdeckte fie auf feinem Schreibtiſch in einem 
einfachen Holzrahmen das Bild eines geradezu blendend 
ſchönen jungen Mädchens oder einer jungen Frau. Run 
verſtand fie ihn, verſtand fie alles. Er liebte eine ander e, 
und darum konnte und durfte er ſie natürlich nicht lieben, 
auch nie davon ſprechen, daß er ſie, wenn auch nur einmal, 
und noch dazu im Scherz, geküßt habe. Heiß und jäh flammte 
die Eiferſucht in ihr auf. Wer war dieſe andere? Sie 
mußte es wiſſen. Nachdem ſie das Mädchen mit einem 
Auftrag fortgeſchickt, verſuchte ſie, das Bild aus dem Rahmen 
zu nehmen, um eine Widmung zu entdecken. Doch die 
kleinen Klammern, die den Rahmen verſchloſſen, waren ver⸗ 
ſiegelt. Es ſchien, als hätte der Beſitzer des Bildes voraus⸗ 
geſehen, daß neugierige Hände ſich eines Tages daran zu 
ſchaffen machen könnten. Da ſchämte ſie ſich, daß ihr das 
Blut heiß in die Wangen ſchoß. Am Mittag bei Tiſch wagte 
ſie kaum, ihn anzuſehen. } ; 

8 war das erſte Mal, daß fie fein Zimmer betreten 
hatte, es ſollte auch für immer das letzte Mal geweſen ſein. 
Aber etwa vierzehn Tage ſpäter war wieder ein kleiper 
Wunſch geäußert worden, deſſen Ausführung die Mutter 
dem Mädchen nicht allein überlaſſen wollte. So ſtand ſie 
abermals vor dem Bild, und noch viel ſtärker als bei dem 
erſten Mal trat die Verſuchung an ſie heran, es aus dem 
Rahmen zu löſen. Doch wie follte fie, ohne daß er es ſpäter 
bemerkte, den Siegellack von dem Verſchluß entfernen? Sie 
ſah genauer hin und ſtellte jetzt zu ihrer größten Über⸗ 
raſchung feſt, daß er aus irgend einem Grunde bereits ent⸗ 
ferut war. Die nächſten Minuten würden ihr alſo Gewiß⸗ 
heit bringen. Angſtlich zögernd ſah ſie ſich nach dem Mädchen 
um. Kaum hatte fie dieſes mit einem Auftrag wieder ſort⸗ 
geſchickt, da hielt ſie auch ſchon das Bild in Händen, auf 
deſſen ganzer Rückſeite mit kleinen Stiften ein Briefbogen 
befeſtigt war. Und nun las ſie: ? 

„Liebe kleine Aenn! Ich habe die Siegel, die ich bisher 
Deinetwegen gemacht, heute Deinetwegen abſichtlich wieder 
entfernt. Ich hoffe, daß nicht nur Deine Neugierde, ſondern 


namentlich Deine Eiferſucht Dich verleiten wird, das Bild, 
das die Frau meines beſten Freundes zeigt, und das ich nur 
Deinetwegen auf den Schreibtiſch ſtellte, aus dem Rahmen 
herauszunehmen. Es iſt kein Zufall, daß Deine liebe 
Mutter Dich heute zum zweitenmal in mein Zimmer ſchickte; 
ſie weiß, kleine Aenn, daß ich Dich von dem Augenblick an 
liebe, da ich mich damals auf dem Verlobungsfeſt hinreißen 
ließ, Dich zu küſſen. Alles weitere erzähle ich Dir mündlich, 
vomausgeſetzt, daß Du es von mir hören willſt.“ 

Eine kleine Weile ſaß ſie voll freudigſter Erregung ſtarr 
da; dann aber ſprang fie mit dem Brief in der Hand auf, um 
ihn, den ſie ſchon ſo lange liebte, zu ſuchen. Doch im, letzten 
Augenblick beſann ſie ſich eines anderen. Sie wollte das 
Bild ſamt den an ſie gerichteten Zeilen wieder in den Rah⸗ 
men ſtellen; denn ſie war es ſich ſelbſt ſchuldig, ihm zu be⸗ 
weiſen, daß ſie nicht die Spur neugierig und erſt recht nicht 
die leiſeſte Spur eiferſüchtig geweſen ſei. Aber ſie kam nicht 
ihm dieſen Beweis zu erbringen, denn plötzlich fühlte 
ſie ſich, ohne daß ſie 9 leiſes Kommen gehört hätte, von 
ihm umfaßt und 1 85 darauf geküßt. 

Und ehe ſie ihm erzürnt hätte zurufen können: „Sie 
baben ja wieder nicht gefragt, ob Sie das auch dürfen“ — 
da hatte ſie ihn dieſes Mal ſchon wiedergeküßt. 


Zwei Fabeln. 


Von Artur Iger. 


(Nachdruck verboten.) 
Der Fachmann. 


Ein Haſe hockte am Feldrain, wo er noch einige ver⸗ 
laſſene Kohlköpfe entdeckt hatte. über ihm ſchaukelte ſich auf 
einem kahlen Aſt ein Spätzlein. Plötzlich war ein Knallen 
zu vernehmen. . 

est du's, Freund Lampe?“ rief der Spatz von oben 

erab. 


„Kanonendonner.“ 

„Was, Kanonendonner, du Dummerjan?“ lachte der Haſe 
verächtlich. „Das ſind Schrotſchüſſe. Auf dem Gebiete bin 
ich nämlich mann.“ f 5 i 
Das Häslein hatte das Wort kaum ausgeſprochen, als 
eine Ladung ihm durch den Körper ging. Schon ſtreckte er 
alle Viere von ſich. a f 

Der Spatz flog von ſeinem kahlen Aſt und beſah ſich den 
toten . Lampe, dann ſprach er nur die beiden Worte 
vor ſich hin: „Armer Fachmann! 

* 


Sängerin und Löwe, 


Eine Sopraniſtin ließ ihre Stimme im Löwenkäfig in 
Anweſenheit eines Löwenpaares und des Bändigers er⸗ 
ſchallen. Über ſechstauſend Menſchen wohnten dem ſeltenen 
Schauspiel bei. Nachdem der männliche Löwe eine Zeitlang 
dem Geſange gelauſcht hatte, trottete er zu dem in dem 
äußerſten Winkel hockenden Weibchen und ſagte zu ihm, feine 
gewaltige Mähne ſchüttelnd: i 

„Der Menſch iſt doch ein merkwürdiges Lebeweſen. Die 
da bildet ſich ein, die Leute kämen wegen ihrer Stimme. 
Dabei kommen die Tauſende nur, um zu ſehen, ob wir ſie 
nicht anbeißen oder auffreſſen.“ 


Hardenberg ſenior — Hardenberg junior. 


Skizze von Harry Wien. 
(Schluß.) a 


Mimis Freundin, die Witwe Leonie Schill, kommt an 
manchen Sonntagnachmittagen noch ins Haus, wie ſie es ſonſt 
gewohnt geweſen. „Es iſt mir dann, als käme ich noch immer 
Mimi beſuchen, und ich habe die Illuſion, jetzt oder im 
nächſten Augenblick käme Mimi wieder über die Schwelle 
und begrüßte mich“, bekannte ſie. a 

Viele, viele ſolcher Sonntagnachmittage gehen dahin, an 
denen Leonie Schill Vater und Sohn den Tee einſchenkt, die 
Brötchen reicht und das Obſt ſchält mit ihren weißen, gut⸗ 
gepflegten Händen. Und an einem ſolchen Herbſt nachmittag, 
an dem Hardenberg junior noch lange im Garten geweilt, 
an dieſen Pflanen herumgebaſtelt und an jenen, am Zaun 
eine loſe Latte feſtgeklopft, geſchieht es, als eit beim Dunkel⸗ 
werden ins Haus zurück will, daß er am herunter gelaſſenen 
Rouleaux des erleuchteten Eckfenſters zwei Schatten ſieht, 
einen langen, hageren und einen kleineren, die ſich, wie ge⸗ 
zogen an den Drähten, vermittels derer man die Puppen 
auf der Marionettenbühne fortbewegt, einander in ſteifer 
Haltung nähern, ſo völlig nähern, bis Mund auf Mund im 
Kuſſe ruht. 

— — Hardenberg ſenior, Hardenberg junior gehen jeden 
Tag gemeinſam den Weg von der Privatwohnung ins Ge⸗ 
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ſchäft und abends wieder zurück. Ste ſchweigen nicht mehr 
im wortloſen Verſtehen, ſondern reden haſtig, reden über⸗ 
eifrig, geſtitulterend, was vollkommen ihrer inneren Natur 
widerſpricht. Faſt iſt es, als ängſtigten ſie ſich davor, daß 
eine Pauſe einkreten könnte, eine Pauſe, in der die Gedanken 
in ihnen zu laut werden könnten — zu laut. 


Und wenn ſie ſich gegenüberſitzen, an den Pulten, am 
Mittagstiſch, dann kann es geſchehen, daß ſie einander mit 
lauernden, heimlichen Blicken aus den gleich farbloſen 
Augen, die immer die Ferne nach etwas Unbeſtimmbarem 
abzuſuchen ſcheinen, meſſen. Und es kann geſchehen, daß 
der Sohn denkt: wie fremd, wie haſſenswert iſt mir dieſer 
lange Menſch gegenüber, der mir wie im Spiegel zeigt, wie 
ich ſelbſt einmal ausſehen werde. Haſſe ich ihn erſt, feitdent. 
ich merke daß er ſich wie ein Taubenpaar im Lenz mit dieſer 
koketten Leonte ſchnäbelt, mit ihr Blcke tauſcht, ihren Arm 
berührt und meint, ich ſehe es nicht? Oder habe ich ihn ſchon 
immer gehaßt? Unbewußt? Schon zu jener Zeit, als wir 
noch die glückliche Familie ſchienen? Ja, jetzt weiß ich, ich 
habe ihn ſchon in jenem Augenblick gehaßt, als er mir, da 
ich ein dreizehnjähriger Junge war, den Geigenbogen zer⸗ 
brach, um nicht durch Muſik in mir das Kaufmannsblut, das 
er haben wollte, rebelliſch zu machen. Habe ihn ſchon ge⸗ 
haßt, als er, da ich ein kleiner Knabe war immer bei den 
Mahlzeiten ſich die beiten Biſfen auf die Gabel ſpießte oder 
den bunteſten Kuchen nahm, nach dem ich eine fo gierige 
Sehnſucht hatte, als er mich bei den Tanzſtundenkränzchen 
meiner Schüchternheit wegen mit ſcheinbar wohlwollenden, 
in Wahrheit aber mokanten Redensarten vor den dummen 
Backfiſchchen, mit denen ich tanzen ſollte, lächeruich gemacht.“ 

Und Hardenberg ſenior denkt: wie iſt es nun eigentlich 
mit der viel gerühmten Vaterliebe? Iſt es nicht eine Ein⸗ 
bildung, wie alles andere auch, eine Einbildung, von Mimi 
grenzenlos hochgezüchtet? Wir find ja Feinde im Grunde, 
ich und dieſer Menſch, der ausſieht, wie ich als Lümmel auch 
ausgeſehen haben muß. Maßt er ſich nicht innerlich an, alles 
beſſer zu wiſſen als ich? Läßt er nicht ſeine Augen im Kon⸗ 
tor herumgehen, um das zu erſpähen, was er ändern und 
erneuern will, wenn ich einmal, freiwillig oder unfreiwillig 
das Szepter niederlege? Steht er mir nicht im Weg? Stört 
er nicht mein Glück? Stört er nicht auch Leonies Glück? — 

Niemand begriff, warum ſich Hardenberg ſenior und 
Hardenberg junior eines Tages trennten. Vollkommen. 
Privat und geſchäftlich. n 

Die neue Frau Leonie Hardenberg nahm von der Wand 
das Bild von Hardenberg junior, das überm Schreibtiſch 
gehangen. 

Und Hardenberg ſenior nickte dazu. 


—————— 
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* Die gefährdete Schönheit der italieniſchen Sprache. 
Manche Männer können gar nicht anders, als daß ſie ſich 
über irgendeinen Arger oder irgendeine Ungelegenheit mit 
einigen derben Fluchworten hinwegſetzen. Im allgemeinen 
iſt das allerdings keine ſehr ſchöne Angewohnheit. Aber 
bisher iſt es noch niemand eingefallen, zum Abgewöhnen 
dieſer Angewohnheit ein beſondres Geſetz zu verlangen. Dieſe 
Forderung blieb dem italieniſchen Abgeordneten Makarint 
vorbehalten. Dieſer Abgeordnete hat kürzlich an das italie⸗ 
niſche Juſtizminiſterium den Antrag geſtellt, es möge in das 
Strafgeſetzbuch eine Beſtimmung aufgenommen werden, die 
für das Fluchen eine Strafe vorſſeht. Unter anderem 
hatte er dieſen Antrag damit begründet, daß das luchen 
ein Anſchlag gegen die Schönheit der italieniſchen prache 
ſet. Jetzt hat ihm die Regierung ſchriftlich geantwortet und 
verſprochen, daß im neuen Strafgeſetzbuch das Fluchen mit 
Strafe belegt werden ſoll. Da bekanntlich in den niederen 
Schichten des italienischen Volkes das Fluchen ſehr verbreitet 
ift, fo werden wohl die italieniſchen Gerichte in Zukunft ver⸗ 
ſtärkt werden müſſen, um alle die Miſſetäter aburteilen zu 
92925 die ſich gegen den neuen Fluchparagraphen vers 
gehen. 

0 


* Welches Land hat die ſchlechteſte Valuta? Gegenwärtig 
Frankreich, denn der Frank ſtellt nur noch 16 Prozent 
ſeines Friedenswertes dar. Ahnlich iſt es in Belgien, 
Dann folgt Italien, da die Lira nur noch 19,75 Prozent 
des Vorkriegswertes repräſentiert. Auch Spaniens 
Peſeta iſt nicht mehr auf der alten Höhe. Der Wert der⸗ 
ſelben beträgt nur noch 76,5 Prozent des normalen Wertes. 
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